
Köln:  Asbest  sorgt  für
Theaterchaos  –  auch
Revierbühnen betroffen?
geschrieben von Bernd Berke | 17. Dezember 1988
Von Bernd Berke

Köln.  Die  Schließung  des  Kölner  Schauspielhauses  wegen
Asbestgefahr  (die  WR  berichtete)  droht  sich  für  die
Theaterleute  der  Domstadt  zur  Katastrophe  auszuweiten.  Wie
Schauspieldirektor Alexander von Maravic der Rundschau gestern
auf Anfrage sagte, ist zu befürchten, daß das Haus für den
Rest  der  Saison,  also  bis  Juni/Juli  1989,  nicht  mehr
bespielbar  sein  wird.

Derzeit, so Maravic, führe man fieberhaft Verhandlungen um
Ersatzspielstätten. In Frage kämen – wenn auch durch deren
Eigenprogramme eng begrenzt – z. B. Oper, Philharmonie und
Musikhochschule. Wahrscheinlicher aber ist die Notlösung, daß
vor dem Schauspielhaus wieder jenes Theaterzelt aufgeschlagen
wird, das während der Intendanz von Jürgen Flimm im Jahr 1980
schon einmal als Ausweichquartier diente.

Auf jeden Fall drohen auf Dauer große Einnahmeverluste, denn
das  Zelt  faßt  nur  rund  300  Besucher,  während  das
Schauspielhaus  918  Plätze  bietet.  Auch  die  Spielstätte
„Schlosserei“,  die  weiterhin  zur  Verfügung  steht,  ist
erheblich  kleiner  als  das  angestammte  Haus.  Maravic  zum
befürchteten Finanzdebakel: „Das muß die Stadt ausgleichen.“

Fatal sei die Situation auch für die Schauspieler. 1990 wird
Günter Kremer den jetzigen Intendant Klaus Pierwoß ablösen.
Schauspieler, die dann an andere Bühnen wechseln wollen, haben
bis  dahin  wohl  nicht  die  erwünschte  Möglichkeit,  neue
Arbeitgeber auf sich aufmerksam zu machen. Maravic gibt sich
dennoch optimistisch: „Wir spielen weiter. Vielleicht gibt uns
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der Zwang zur Improvisation sogar neue kreative Kraft.“

Die Asbest-Partikel-Konzentration von 700 mg pro Kubikmeter
Luft war vom TÜV im Zuschauerraum des Kölner Stadttheaters
gemessen worden. Gelöste Asbest-Partikel schweben stundenlang
durch den Raum und setzen sich z. B. im Theatervorhang und in
Teppichböden fest.

Maravic glaubt übrigens, daß Asbest in Theaterbauten nicht nur
ein  Kölner  oder  Münchner  Problem  ist  (an  der  Isar  waren
kürzlich  die  Staatstheater  geschlossen  worden):  „Auch  im
Ruhrgebiet könnte da einiges bevorstehen“.

Johannes  Rau  beim  SPD-
Kulturkongreß:
„Theatersterben findet in NRW
nicht statt“
geschrieben von Bernd Berke | 17. Dezember 1988
Von Bernd Berke

Castrop-Rauxel.  „Ein  Theatersterben  findet  nicht  statt“,
dieses Trauerspiel sei endgültig „vom Spielplan abgesetzt“;
die  Landesregierung  werde  die  kulturelle  Vielfalt  in  NRW
sichern und ausbauen. Das betonte Ministerpräsident Johannes
Rau am Samstag in seiner Eröffnungsrede zum SPD-Kulturkongreß
in der Europahalle zu Castrop-Rauxel. Kultur sei auch bei
knappen Kassen nicht überflüssig, sondern notwendig, ja sogar
„not-wendend“ (Rau), indem sie – als „humaner Stachel gegen
Sachzwänge“ – Gegenwelten entwerfe.

https://www.revierpassagen.de/117415/johannes-rau-beim-spd-kulturkongress-theatersterben-findet-in-nrw-nicht-statt/19881212_1008
https://www.revierpassagen.de/117415/johannes-rau-beim-spd-kulturkongress-theatersterben-findet-in-nrw-nicht-statt/19881212_1008
https://www.revierpassagen.de/117415/johannes-rau-beim-spd-kulturkongress-theatersterben-findet-in-nrw-nicht-statt/19881212_1008
https://www.revierpassagen.de/117415/johannes-rau-beim-spd-kulturkongress-theatersterben-findet-in-nrw-nicht-statt/19881212_1008


Ein  „Zukunftsgespräch“  über  NRW-Kultur  führten  vor
schätzungsweise  500  Zuhörern  dann  Experten  und  Macher  am
runden Tisch. Erst vor Wochenfrist hatte die CDU in Mülheim
eine Debatte zur Revierkultur veranstaltet (WR berichtete).
Die Teilnehmerzahl beim SPD-Zukunftsgespräch war rund zehnmal
größer.  Deutlich  wurde  –  im  Unterschied  zur  CDU  –  eine
entschiedene  Skepsis  gegenüber  privaten  Kultur-Sponsoren;
außerdem wurden beim SPD-Treffen größere Vorbehalte gegenüber
Kommerz-Produktionen  wie  dem  Bochumer  Musical  „Starlight
Express“  geäußert.  Beiden  Parteien  gemeinsam:  Kulturpolitik
ist,  obgleich  intensiver  als  zuvor  diskutiert,  noch  keine
dringliche  „Chefsache“.  CDU-Landesvorsitzender  Norbert  Blüm
hatte  der  Mülheimer  Runde  lediglich  ein  kurzes  Grußwort
übermittelt,  Johannes  Rau  kam  jetzt  immerhin  selbst  nach
Castrop-Rauxel, verließ die Halle aber kurz nach seiner Rede,
was den Kölner Literaturprofessor Karl-Otto Conrady zu der
„Dallas“-Frage veranlaßte: „Wo ist J. R.?“

Eberhard Kloke: Nicht viel mehr als die „Lustige Witwe“

Es wurde kein durchweg rosiges Bild der NRW-Kultur gezeichnet.
Willi Thomczyk vom Herner „Theater Kohlenpott“ sah die „Freie
Szene“  vom  Land  als  bloßen  kulturellen  „Lückenbüßer“
behandelt,  es  drohe  da  „ein  Ausverkauf  wie  bei  Kohle  und
Stahl“,  die  Finanzen  hätten  eindeutig  Schlagseite  zur
„Hochkultur“. Gegen zuviel Repräsentationskultur wandte sich
auch  Bertram  Müller  vom  Düsseldorfer  Kulturzentrum  „Die
Werkstatt“: „Von den Subventionen für die Düsseldorfer Oper
könnte  man  40  Kultur-Werkstätten  für  jedermann  betreiben“.
Anlaß genug für die Mahnung Roberto Ciullis („Theater an der
Rühr“, Mülheim), „Hoch“- und „Basiskultur“ nicht gegeneinander
aus- zuspielen. Bochums Generalmusikdirektor Eberhard Kloke,
vor einer Woche schon der CDU zu Diensten, hob erneut zu
seiner  Rundumkritik  an  NRW-Spielplänen  an.  Tenor:  Landauf,
landab werde derzeit nicht viel mehr als die „Lustige Witwe“
gespielt.

Das  „Gießkannenprinzip“  bei  der  Mittelvergabe  kritisierte



Rainer  Glen  Buschmann  (Musikschule  Dortmund)  :  Man  solle
lieber  wechselnde  Schwerpunkte  setzen  und  Besonderheiten
fördern.  Literaturprofessor  Conrady  schrieb  der  SPD
Versäumnisse ins Stammbuch: Die Partei sei „seit 10 bis 15
Jahren nicht mehr Stimmführer“ in Sachen Kultur, weil ihr
vielfach der „Mut zur Utopie“ gefehlt habe.

Ein anderes Defizit machte Eugen Gerritz, kulturpolitischer
Sprecher der SPD-Landtagsfraktion, aus: Die Zeitungslandschaft
in NRW biete kein Forum für tiefgreifende Kulturdebatten. Die
Gesichter hellten sich etwas auf, als NRW-Kultusminister Hans
Schwier ankündigte, man sei „auf dem besten Wege«, eine (u.a.
aus Lotto und „Spiel 77″ finanzierte) neue Kulturstiftung auf
die Beine zu stellen.

Traditionelle Kunst im Griff
des Marktes – Zwei Dortmunder
Museen  zeigen  Kunst
kanadischer  Eskimos  und
Indianer
geschrieben von Bernd Berke | 17. Dezember 1988
Von Bernd Berke

Dortmund. Der „Schild für moderne Krieger“ ist zwar noch mit
ein  paar  schütteren  Indianerfedern  geschmückt,  doch  seine
Panzerfläche  besteht  aus  plattgetretenen  Bierdosen
amerikanischer  Sorten.  Die  Berührung  mit  der  „weißen“
Zivilisation  hat  die  traditionelle  Kultur  der  Indianer
durchsetzt oder gar verschlungen.
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Die  pluralistische  Vielfalt,  die  aus  dieser  Berührung
entstanden  ist,  hat  offenbar  viel  von  Verwirrung  und
Beliebigkeit. Das ist eine Beobachtung, die man ab Samstag bei
der großen Dortmunder Doppelausstellung (Titel: „Im Schatten
der Sonne“) mit zeitgenössischer Indianer- und Inuit (Eskimo)-
Kunst aus Kanada machen kann.

Zwei Dortmunder Museen teilen sich Präsentation und Kosten. Im
Museum für Kunst und Kulturgeschichte werden rund 140 Arbeiten
von Inuit-Künstlern gezeigt, im Museum am Ostwall etwa 110
Bilder  und  Objekte  indianischer  Künstler.  Grundlegender
Unterschied: Die Inuit leben im höchsten Norden Kanadas so
isoliert, daß sie noch kaum in den breiten Strom der Westkunst
geraten sind; ganz anders die Indianer, die ersichtlich auch
neuere Stimmungen der internationalen Kunstszene verarbeiten,
zitieren  und  verwandeln,  so  daß  sie  sich  oft  in  einem
ZwitterBereich  zwischen  Tradition  und  Moderne  bewegen.
Jedenfalls  verstehen  sie  sich  zunehmend  als  individuelle
Künstler im westlichen Sinne, was übrigens auch preistreibend
gewirkt hat.

Viele Arbeiten wirken seltsam geglättet

Die Arbeiten der Inuit-Künstler sind erst durch touristische
Souvenir-Nachfrage  in  den  Kreislauf  des  „gefräßigen“
Kunstmarktes gekommen. Zahlreiche Exponate, auch wenn sie sich
auf Traditionsthemen wie Jagd, Tiergeister und Schamenentum
beziehen, wirken denn auch wie für den Markt geglättet oder
strahlen  gar  eine  Art  „Spielzeugcharakter“  aus.  Sogar  die
Mini-Skulptur  eines  Menschen  am  Galgen,  gefertigt  aus
Walroßstoßzahn  (ein  bevorzugtes  Material),  wirkt  eher
niedlich. Ob grellbunte Wandbehänge, „naive“ Zeichnungen oder
Tierfiguren – die Kraft authentischer Volkskunst fehlt den
meisten  Stücken.  Dekorativ-Undämonisches  Überwiegt,  die
Ausstellung ist gut und leicht konsumierbar.

Am Ostwall freilich werden die Ansprüche des Betrachters, da
es sich hier um ein reines Kunstmuseum handelt, womöglich



steigen – und vielfacht unerfüllt bleiben. Auch hier drängt
sich nämlich bei manchen Exponaten der Eindruck für den Markt
zubereiteter  Folklore  auf,  so  daß  man  alsbald  in  Zweifel
gerät,  ob  man  die  Ausstellungsstücke  nicht  lieber  unter
ethnolologisch-dokumentarischen  Gesichtspunkten  würdigen  und
„interessant“  finden  soll.  Einige  Werke  werden  aber  auch
höheren Ansprüchen gerecht, so etwa Ron Noganoshs erwähnter
Kriegsschild, oder – Beispiel für eine zahlreich vertretene
„Öko-Kunst“ – eine Weltkugel, deren Substanz per Wasserhahn in
ein  Klo  ausläuft.  Spannend  z.B.  auch  die  magischen
Installationen  von  Edward  Poitras  („Eisenbogen“),  die  ihre
Kraftfelder fast in Beuys’scher Art aufbauen.

Die  Auswahl  für  beide  Ausstellungen  besorgte  das  Canadian
Museum  of  Civilization,  dessen  gigantischer  Neubau
(zweitgrößtes Museum auf dem nordamerikamschen Kontinent) im
Juli 1989 in Ottawa mit eben jener Ausstellung eröffnen wird,
die jetzt bei uns zu sehen ist. Insofern handelt es sich um
eine Dortmunder Weltpremiere.

Bis 26. Februar 1989 im Museum am Ostwall und im Museum für
Kunst und Kulturgeschichte, Hansastraße — Katalog (640 Seiten)
58 DM.

„Genießen wie Gott im Pott“ –
Heinrich  Pachl  alias  „Ben
Ruhr“ mischt das Revier auf
geschrieben von Bernd Berke | 17. Dezember 1988
Von Bernd Berke

Der stinkende „Killerkanal“, Emscher genannt, soll endlich ein
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„Schmusebach“ werden; aus der A 430 (landläufig: B 1 ) machen
wir flugs eine Straße in die güldene Zukunft des Reviers, also
einen „Highway zum High Tech“. Und das soziale Netz wird just
zum  „Tramplin“  für  den  Sprung  in  das  Jahr  2000.  So
schwadroniert  Heinrich  Staiger,  der  Imageberater  fürs
Ruhrgebjet.  „Glückauf,  der  Staiger  kommt!“,  möchte  man  da
aufstöhnen.

Mit  Ideen  sonder  Zahl  sucht  Staiger  alias  „Ben  Ruhr“
(West3,21.55  Uhr)  die  gebeutelte  Region  heim  und  steckt
sämtliche realen Vorbilder in die Tasche. Wenn der Zukunfts-
Berserker (mit knallrotem Nostalgie-Luxuscabrio) Kiez, Kioske
und  Kohlehalden  ansteuert,  um  Revierbewohner  für  seine
Visionen zu gewinnen, bleibt kein Stein auf dem anderen. Denn
Heinrich Staiger – das ist der Kabarettist Heinrich Pachl, der
schon  mit  seinem  vielgelobten  Film  „Homo  Blech“  die
Abstrusitäten bundesdeutschen Städtebaus aufs Korn nahm.

Staiger will – nach allen Protesten gegen Werksschließungen –
die „wahre Revolution im Revier“, indem er der Region ein
neues flottes Design verpaßt (Devise: „Genießen wie Gott im
Pott“). Die bizarrsten Einfälle kommen da gerade recht. Ob der
ausgediente  Hochofen  das  Gerüst  für  ein  Schicki-Micki-
Restaurant  abgibt  oder  ob  Schafe  davor  weiden  sollen
(„Ruhrgebiet  –  Kurgebiet“)  –  Hauptsache,  man  kann  es  gut
verkaufen.

Pachls mit nervöser Emphase (Kennedy-Anklang: „Ich bin ein
Rheinhausener“)  vorgetragene  Revier-Gedanken,  die  sich
zuweilen eng an Real-Vorkommnisse anlehnen und daher um so
ätzender  wirken  (Autor:  der  Oberhausener  Robert  Bosshard),
sind eine geistige Lockerungsübung bei einem Thema, das sonst
nur bierernst diskutiert wird. „Ben Rhr“ läßt – und das darf
Satire  eben  –  kaum  ein  gutes  Haar  an  der  Zukunft:  Alle
Aktivitäten, mit denen das Revier sich am eigenen Schöpf aus
dem  Sumpf  ziehen  will,  werden  durch  den  Kakao  gezogen.
Technologiezentren,  Spaßbäder,  Sanierungen,  Kulturrummel,
Einkaufszentren  und  Erschließung  neuer  Industriegelande  –



nichts bleibt verschont.


